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Dic hitlorische Sprachgrenze

im

Kanton Ireiburg
Von

Albcrt Büchi.

Erst in neuerer Zeit wendet man der Frage über den Verlauf

und die Abweichungen der Sprachgrenze größeres Interesse

zu. In Berchtolds dreibändiger Histoirs clu carilon äs l?riboui'F
wie in Küenlins Oiotionimirs FsoFrgpKiczus finden sich hierüber
kaum mehr als vereinzelte Angaben, die zudem der genauen Kon-
trole bedürfen. Der bekannte Freibnrger Historiker Alexander

Daguet widmete unter dem Titel I)ss ckivsrsss IgnAuss en usggs
cläns l'stat cls b'ribourg ,lspuis su, konckatiou suscsu'g nos zours
(Ltrsnnss i?rlb«urgsvi««8 1865) diesem Gegenstande eine mehr
vrientirende als eingehende Behandlung, und in seiner Listoire
cks Ia ville st ssignsuris cls lü'ribourA (S. 180/81) ist davon

ein Extrakt gegeben mit besonderer Berücksichtigung der Stellung
Frciburgs zur deutschcn Eidgenossenschaft. Mehr der heutigen als
dcr historischen Sprnchgrcnze gölten die Ansführuugcn von Ch.

Knapp, wclche im Jahre 1886 unter dem Titel 8ur Ig tontisr«
clss länZuss krun^aiss sl ällsmäncls sn 8ui»8« in der Zeitschrift
?«ur clu iVloncle erschienen und, soweit sie den Kanton Freiburg
betreffen, in den Ltrsnnss l?ribourgs«isss 1888 abgedruckt wurden.

In der Broschüre über „Die deutsche Seelsorge in der Stadt
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Freiburg," (1893) wurde zwar ciue Menge Material zur Sprachen-

frage beigebracht, diese aber nicht selbständig behandelt nnd ini

übrigen nnch das angesührte dem Charakter der Schrift entsprechend

nur auf die Stadt eingeschränkt. Znm erstenmal hat ein

Philologe Dr. I, Zimmerli die Frage über „Die deutsch-französische

Sprachgrenze in der Schweiz" znm Gegenstand einer eingehenden

Studie'gemacht, deren zweiter Teil „Die Sprachgrenze im Mittellande,
in den Freiburger-, Waadtländcr- uud Berncr-Alpen" (Basel 1895)
behandelt, weitaus das beste ist, was über diese Frage je geschrieben

wnrde, Verf. geht dabei sehr gründlich und sorgsam zn Werke;

er verfolgt den doppelten Zweck, einmal die heutige Sprachgrenze
möglichst genan festzustellen, sodann deren Verschiebungen in

historischer Zeit nachzugehen. Um dcn ersten Zweck zn erreichen,

verfügte er sich an Ort und Stelle, von Dorf zu Dorf, vvn Ort zu

Ort, stellte durch eingehende Nachsvrschuugen bci Ortsbehördcn,
Lehrern nnd Gcistlichcn die heutigen Sprachverhältnisse in den

Grenzvrten sest, überzeugte sich durch persönliche Wahrnehmung
von deren Stand und benutzte zugleich die Gelegenheit, um
Gemeinde- und Pfarrarchivc iu Hinsicht auf Ermittelung der früheren
Sprachverhältnisse zu durchfvrschcu. Daß er daneben anch die

schriftlichen Ueberlieferungen, vvr allem die einschlägigen Urknnden-

sammlnngen aufs gewissenhafteste heranzog, schuf für seine

Untersuchungen eine bisher an Vollständigkeit und Zuverlässigkeit
nirgends auch nur annähernd erreichte Grundlage, Seither oder ungefähr

gleichzeitig damit erschien das Buch von Dr, Fr. Hcinemnnn,
Geschichte des Schul- und Bildungslebens im alten Freiburg, und

desselben Verfassers Ausgabe des sog. Katharincubuchs vom Jahre
1577, die auch zur Sprachcnfrnge manches neue bringen, Dagegen

befaßt sich eine Arbeit von Zcmmerich, Verbrcitnng nnd Bcwegung
sehen in der französischen Schweiz; Stuttgart 1894 (auch iu Fvrsch-

ungen zur deutschen Landes- und Vvlkskuu.de Bd, 8, Heft 5) lediglich

mit der hentigen Sprachgrenze.
Uns interessirt aber vor allem die Grenze vvn ehemals, die

weit schwerer zu bestimmen ist als die heutige, indem für dic

ältere Zeit die Nachrichlcu recht dürftig sind, für die spätere aber

nicht unerhebliche Schwanknngcn in Betracht kvmmcn. Die
zuverlässigsten Angaben dnrübcr finden wir bei Zimmerli, dem wir fvl-
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gen werden, nm einige Schlüsse zn ziehen und sein Material noch

mit einigen weitern Belegen zu ergänzen.

Die älteste nns erhaltene Urkunde/) welche einen einigermaßen

sichern Anhaltspunkt zur Beurteilung der französischen Sprachgrenze

für den Kt. Freiburg im Mittelalter liefert, stammt aus dem Jahre
1273 und enthält eine Abgrenzung der Termine dcs iicngegrün-
deten Dominikaucrklosters von Bern gegcnübcr denen des bisherigen
Konventes von Lausanne « oonveutus l),ausaunensis climittit
ckict« conventui Lernens! terrirm ultra, Jenouäm u >'la,rlis exelu-
sive ultra versus ^.rarim et g, iVlureto similitor exclusive ultra,

versus Lenouam sr strg,tu publica, ijus clucit versus tüonckäminitm,

interius, ^ d, h, die neue Grenzlinie dcr beidcrscitigcn Terminbezirke

zieht sich der Saane entlang bis nach Gümiucu uud von da

längs der Straße nach Mnrten, ivobci Marin nnd Mnrten zum
Bezirke dcs Lnnscmner Kvnventcs gcschlagcn sind. Der weitere

Text des Aktenstückes zeigt, daß bci dieser Abgrenzung die Sprachgrenze

zu Grunde gelegt wnrde; denn das ganze Bistum Sitten
ivnrde zwar ebenfalls dem Kloster in Lausanne zugeteilt, allein
mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß wenn im Lansanner
Konvente kein deutscher Bruder verweilc, die Berucr im deutschen Teile
des Wallis oberhalb Lenk aushelfen sollten. Ferner erkennt man ans
dem weiteren Verlans der Abgrenzung im Seeland bis Biel und

St, Immer, daß hier nur die Sprachgrenze gemeint sein kann.

Unter dieser Voraussetzung ergibt sich für nns dic intcrcssantc

Tatsache, daß zur Zeit, als Rudolf von Habs bürg auf den deutschen

Königsthron erhoben ivnrde, die Sprachgrenze vvn Marli) an
dcr Saane fvlgtc bis nach Giimiueu und von da in zicmlich gc-
rader Linie bis Mnrten, Marly und Mnrten werden ausdrücklich
dcm welschcn Gebiete zugeteilt, Freiburg stillschweigend; denn

wäre Freibnrg damals in Mehrheit deutsch gewesen, so wäre wohl
ebenso gut wie bei Murten nnd Marly die Ausnahme von der

allgemeinen Grenzlinie hervorgehvbcn mordcn. Wic dic Grenze
im obern Teile des Kantons Freiburg verlief, ist nicht gesagt; an

') Abgedr. I'cmtu» ese. Lsrllsnsiuiu III, 78, No, 77; serner ivlsmvi-
es« st llosuiuent« puiiliss pae Ia Lssists cl'Uistoies do Ig, Luisss emusncls

XXX, 217,
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den Saanenlaus ist wohl nicht zn denken, da dieser ausdrücklich

erst von Marly bis gegen die Aare als solche angegeben wird.
Da aber heute noch nnd wie ans den Flurnamen, dic Dr, Zimmerli
angibt, zu schließen wohl schon damals die Sprachgrenze auf dem

linken Ufer des Aergerenbaches (Gorine) nach den Ausläufern der

Bcrra abbog, so stcht dem mich dic vorlicgcnde Urkunde nicht cntgcgen,

ivelche nach meiner Ansicht nicht andcrs gcdentet werdcn kann, als

daß oberhalb Marly die Grenze nicht durch dic Saauc gebildet
wurde. Vergleichen wir nun diese sür das Jahr 1273 gewonnene
Sprachgrenze mit der von Zimmerli festgestellten heutigen Grenze,
so ergeben sich als weitere Schlußfolgerungen: 1) daß von Marly
bis Bürfischeu sicher und vvn Marly bis Rougcmont mit grvßcr
Wahrscheinlichkeit die deutsch-französischc Sprachgrenze unverändert

geblieben, d. h. daß sie auf diesem Stücke noch die gleiche ist wie

im Jahre 1273; 2) daß im Scebezirke das dnrch die Linie
Bärsischen, Gümincn, Murten, Fnoug begrenzte Stück frcibnrgischen
Gebietes in den letzten 600 Jahren erst deutsch gemorden ist. Halten
wir beides zusammen, so läßt sich das Ergebnis auch dahin for-
nmliren, daß auf Freiburger Gebiet in dcn letzten 600 Jahren
sich das dentschc Elemcnt ans Kostcn dcs wclschen vergrößert hat
nnd zwar in den an den «antvii Bcrn angrcnzcnden!e!andcsteilcn,

Suchcn wir nun von 1273 nvch wcitcr rückwärts zu dringen

und fragen wir uns, wic es vor diesem Zeitpunkte mit dcr

Sprachgrenze bestellt war, sv ist es schwer eine befriedigende
Antwort zu geben, indem uns direkte Zeugnisse mangeln und die
Urknnden ans Freibnrger Gebiet in dieser Zeit uns fast völlig schlcn.

Dagegen geben uns dic von Dr. Zimmerli gesammelten Flurnamen
die leider nnr znm geringen Teil veröffentlicht wurden, auch vielfach
über diese Epoche Aufschluß, allcrdiugs vhuc daß wir cine mehr
als allgemeine chrvnvlogischc Fvrmulicrung gcbcn können. Es wäre

auch die Aufgabe dcs Philvlvgcu ivcit cher als dic dcs Historikers,

auf Grund sprachlicher Kriterien den Umfang der ersten Ale-

manneimiederlassuilg in dcr Wcstschweiz genauer zu bestimmen, uui
dieses hochinteressante und iminer noch unaufgeklärte Problem zu
erschließen. Doch sei uns gestattet gestützt auf das vvrliegcude
Materials eine Vcrmutuug auszusprechen, die wir durch Philologen
gerne näher untersucht wissen wollten.
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Ein dcntschcr Gelehrter,') der sich mit der Niederlassung
der deutschen Stämme näher befaßte, nnd dessen Aufstelluugcn nicht

bestritten wurden, erklärt „wilari — weiler" für untrüglich
alemannische Formen, die Endungen „ach", „bann", „selben", „Hofen",
„ingcn", „schwand", „stcttcn", als charakteristisch für die Alemannen.

Demnach wärcn dic noch zahlreichen Ortschaften auf „ingen"
uud „wiler" (srauz, „vilars") im Freiburgischen alemannische Au-
sicdclungcn, also anßcr dcn hcnte noch deutschen Ortschaften auch:

Vi!lars-sur-i>lat, u», Villars-sui-Klüno, Villais-Ios-ionos, Villars-
cl'^vrv, Villa, volaicl, Villars-Loiio)-, Villarloil. VillargiroucI, Vil-
larimboucl, Villursol n. f. w. Ferner unter Annahmc dcr Identität

von franz „ons" mit „ingcn", welchc von Joh. Mcncr an

Hand zahlreicher Zeugnisse sehr wahrschcinlich gemacht wird,-)
erweisen sich fast dic Großzahl der mestsreibnrgischen Gemeinden ^als^
ursprünglich alemauuischc Ansiedelungen, wie: Ounens, Leuvillems,
Iwvens, lVlannevs, blonuoiis, Mörlens, Vnarmarens, Lionnens,
Vuullsrsns, Llesssns, l'romässus, Olillarsus, l'roZsns, Vuistsr-
»ons, Ilomunons.Lstövönons, Lsrlons, Derlens, iilassonsns, Ivlugne-

(Ik„s, 0)o,solons, tZunioffons, Lurens, Vuippsns, Narsens, Lobar-
Ions, Vtiuclovs u, s, w. Auch Personennamen nnd direkte histo-

rischc Zeugnisse berechtigen uns zur Annahme, daß alemannische

Ausiedclnugen einst bis an die Rhone nnd den Gcnfersee und bis
über dcn Jura gcreicht habcn. Eine genauere statistische durchgeführte

Untersuchung der Flurnamen in den heute durchaus welschen

Landesgcgcndcn von Freibnrg nud im Waadtlande würde vermutlich

noch mauchcs zu Tagc fördern, was dieser Behauptung neue

Stütze verliehe. Doch sollte das genügen um zu beweisen, daß
der Strom alcmanuischcr Einwanderung einst den ganzen Kanton

Freibnrg übcrflntcte, bis er sich am Genfersee stantc. Die in diese

Periode (Mitte 5 I.) fallende Besicdelung braucht nicht sehr

intensiv gewesen zu sein und nicht lange gedanert zn haben. Sehr
wahrscheinlich machte schon bald nachher der Vorstoß der Bnrgun-

>) W, Arnold, Ansiedluugeu nnd Wanderungen deutscher Stämme, 1375.

Geschichte des Schweizerischen Bundcsrechtes I, Bd, Winterthur 1378,
S. 61 5, Vergl, dazu im Freiburgischen Ovo»» und Diidingen, iZässn»
Absingen lMut. ror. lZsrii. I. 407/4L4, II. 88) u. Wipvsvs Wippingen, "^f.
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der von derSabcmdia her diesen nlcniannischen Ansiedelungen ein Ende

(en. 480), indem sich die bereits romanisirten Burgunder im Westen

nn deren Stelle setzten, während sie die Alemannen östlich der

Saane bis zur Aare zwar politisch botmäßig machten, aber nicht

ans ihren Wohnsitzen vertrieben und zahlreiche neue Ansiedelungen

anlegten, die keine deutschen Namen mehr tragen. Weil die

Alemannen westlich von dcr Sanne überhaupt nur gering an Zahl
gewesen sein können, sv mögen die wenigen noch übrig bleibenden

von den einrückenden Burgundern absorbirt und vcrwelscht wordcn

sein. Die Anzeichen sprechen dafür, daß sich schon ca. 500 oder

bald nachher die Sprachgrenze ungefähr so gestaltet haben wird,
wie wir sie 700 Jahre später kennen gelernt haben.

Wie verhalten sich zu dieser Annahme die vou l)r.
Zimmerli gesammelten Zeugnisse an Fluruamen nud Ortsnamen, dn

Personennamen sür die Zeit natürlich außer Betracht fallen? Bor
allem miifscu wir uns hütcu romanischen Flurnamen in der See-

gegcnd zn große Bewciskraft zuzuerkennen, da hier längs der

alten Römcrstraßc, die von Aventicum nach Bindonissa führte, solche

Bezeichnungen eben sehr leicht schon in dic römische Zeit zurück-

rcichcu kuuuen uud von den nachfvlgcndcn Alemannen und

Burgundern einfach beibehalten vdcr nach ihrem Lautstandc umgeformt
murden. Aus der Begleichung dcr Flurnamcn crgibt sich zunächst,

daß jedenfalls Fräschels, Kcrzers, Agriswil, lllmitz uud Wallenbuch,

welche uur deutsche Flurnamen enthalte», stets alemannisch gewesen

und geblieben sind, ebensv Bibern, Kl. Böfingen, Kl, Gnrmels,
Montcrschn uud Cordast, während Büchslen ganz, Gnlmitz nnd

Oberried vorherrschend romanische, Gempennch nvch einige romanische

Flnrbezeichnnngcn tragen. Daraus geht hervvr, daß dic aus

der Nrkuudc von 1273 gcwonncne Sprachgrenze sich nicht völlig
deckt mit der durch dic Flurnamcu bcdiugtcu, Dic Erklärung mag
darin liegen, daß es sich bci der Abgrenzung zwischen den Domini-
kanerconvcntcn nm Pfarreien handelte, wobei zu Lnuvcn und

Böfingen zahlreiche kleinere deutsche Ortschaften am linken Saancnfer
gehört haben mögen. Einzig Gurmels, das als eigene Pfarrei
schon 1228 erivähnt wird und znm Dekanat Avenches gehört, bildet

eine Ausnahme für die ich keine Erklärung finde. Anf Grnnd
der Flurnamen würde die Grenze demnach vor 1200 von der
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Mnndnng dcr Bibcrcn in dcn Murtncr See nördlich von Gnlmitz
verlaufen, dann Oberricd berühren und vvn dn zwischen Gemvcnnch
nnd Ulmitz sich wcstlich vvu Licbisdorf uud Gurinels vorbei und

östlich vvu Guscheliuuth bci Cvnrtamnn in die vvn Zimmcrli
gezeichnete Sprachgrcnzc einbiegen. Bvn da aufwärts wäre die

Grenze die schon vbcn bezeichnete.

Zwei Orte, Murten und Frciburg, gestatten uns schon für
diese Epvcbc, uähcrc Einblicke in die Sprachverhältnisse. Alles
dcnlct darauf hin, daß Mnrten 1273 mit Recht dem welschen

Konvente zugeteilt wurde. Sehr wahrscheinlich ist Murten schon eine

rvmischc Ansiedelung uud gehörte dann zum Königreich Burgund.

Znr Zeit dcr letzten Könige des burgundischen Reiches erscheint

Mnrten als eiuc Festung, welche Odv v. Champagne, Kaiser Konrad

II, im Jahre 1032 streitig machte. Er eroberte dieselbe und

legtc cine Besatzung hinein. Umsonst macht sich der Kaiser im

Dczcmber des gleichen Jahres ans zur Wicdcrcrobcrnng; mcgcn
dcr Winterkälte mußte er unvcrrichteter Dinge wieder abziehen.')
Erst ini August 1043 gelang es ihm, Mnrten seinem Gegner zu

entreißen und zn zerstören; die Besatzung wurde gefangen weggeführt.

Heinrich IV. schenkte dic Stadt der Kirchc von Lanscmne

und seine Nachfolger bestätigten diese Schenkung. Schou dieser

Umstand spricht durchaus sür den welschen Charakter Murtcns in

jener Zeit.
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die erste Anlage

dcr Stadt Arciburg ca. 1177/78 ^deutsch ist: Gründer, Stadtrecht
nnd die ältesten Lvkalbczeichnungcu machcn cs wahrscheinlich/) die

Bezeichnungen dcr nachweislich ältesten Stadtteile, Straßen und

Plätze sind dentsch zum Teil überhaupt nie ins Welsche übersetzt

wurden. Die Kloster der Franziskaner nnd Augustiner waren von

Anfang an dentsch und zu deutschen Provinzen gehörig; die

jenseits dcr Sanne liegenden Stadtteile gehörten bis zu ihrer
Ablösung 1511 nnd 1560 zn den durchaus deutschen Pfarreien Tafers

>) Bergt. 1V„it, cor, IZoin. I. 310-312.
s) Bergt, Urkunde von 1145, von König Konrad III,, a, n, O, S, 419,

°) Vergl, die durchaus zutreffenden Ausführungen von Zimmerli,
Seite 72 ff.
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und Diidingen. Deutsch waren anch die Herren der Stadt, nach

dem Aussterben der Zubringer (1218) das Hans Kyburg und

Habsburg und deren Beamte. Und trotzdem scheint die Stadt ein

Jahrhundert nach ihrer Gründung bereits ihren deutschen Charakter

eingebüßt zn haben, so daß sie 1273 dem französischen Konvente

in Lausanne zugeteilt wurdc. Abgesehen von der vorwiegend ans
den welschcn Landestcilen erfolgenden Einwanderung, wclche dem

französischen Elemente bald ein llebcrgewicht verlieh, scheint vor
allem der kirchliche Berband dcr Stadt in Betracht zu fcülcn, Dic
Stadt gehörte znm Bistum Lausanne nnd stand mit dem Hospiz

auf dem großen St, Bernhard in Bcrbindnng, indem vermutlich

vou dort ans der hiesige Spital an der Straße, die von Wallis
über Vevey nach Bern und Bafel führte, crrichtct und bcdient

wurde. In einem Verzeichnis aller Pfarreicn nnd Gotteshäuser
des Bistums Lausanne') des Domprobstes Enno von Stäsfis vom

Jahre 1228 heißt es «?ribourg Kospitale est montis ^ovis, »

Von den 16 Pfarreien, melche damals zum Dekanat Frciburg
gehörten, kann nur dic Hälfte deutsch gewesen scin; der sprachlich

gemischte Charaktcr kam schon da zum Ausdruck, Währcnd das

weltliche Regiment dentsch war, scheint Kirchc und Klerus
überwiegend sranzösisch gcwesen zn scin und ihren Einfluß anch in

diesem Sinne geltend gemacht zn haben. Richt umsvust ist die

erste nicht lateinische Ratsnrtunde, wclche an dcn Klerns gerichtet

ist, auf französisch abgefaßt. ") Wir brauchen deshalb für das Jahr
l273 nur eiue sprachlich gemischte Stadt anzunehmen mit vvr
wiegend französischem Charakter, indem sich dieses Berhältnis dann

nnch im folgenden Jahrhundert ungefähr glcich erhielt. Diesem Über-

gewicht des Französischen seit dcr zweiten Hälfte des 13. Jahrb.
entspricht es, daß die NatScrlasse, wclchc dic iuucrc Vcrivaltung
beschlagen, französisch geHallen sind, ebcnsv dic Kriminalnrteile, so-

weit sie nicht lateinisch abgcfaszt sind, dcSgleichcn die Ratsmannalc
und die StadtrechttUttgsbücher, deren ältestes 1376 beginnt. Die
deutsche Sprache war nnr üblich im Verkehre mit auswärtigen
deutschen Herrschaften und Städten.

') Pontes rsr, ösevsos. II.
') Zimmerli, S, 74,
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Diese ausschließliche Herrschaft der französischen Sprache
im offiziellen Gebrauche dnncrtc bis Anfang dcs 15. Jahrhunderts
Von da ab beginnt auf der ganzen bisherigen Sprnchgrcnze ein

Bvrrnckcn des Dcutschcn, crst laugsam und im Kampfe nm die

Gleichberechtigung, nm dann, nachdem diese erworben, bald siegreich

das Feld zu behaupten, Dcr Kampf beginnt in der Stadt, findet
aber bald seinen Widerhall auf der Landschaft, Wcun der Rat
sich im Jahrc 1409 zu energischen Maßregcln veranlaßt sieht, nm

Ansschrcitnngcn der dentschen nnd französischen Jugend zu steuern,
die sich mit deu Zurufen „Alaman" und „Roman" gegenseitig

hcraussvrdertcn uud sörmliche Schlachten lieferten,') so deutet das

bereits auf das ncncrdingS schärfere Hcvortreten dcs sprachlichen

und nationalen Gegensatzes in dieser Zeit, Doch begnügte

mau sich nicht mit solchen Balgereien; im Jahre l424 ivar das

Denlschtnm sv mächtig, daß dcr Rat, als für Abfassung von Pri-
vaturknndcn dic Vnlgarsprache an Stelle des Lateinischcn cingc-

sührt wurde, das Deutschc uebeu dcm Französischcu sür glcichbc-

rcchtigt crklärt,-) ivährcnd in dcn vvn dcr Obrigkcit ausgchcudcu

Erlassen das Französische nvch Jnhrzchntc lang dic Hcrrschaft ans-

schlicßlich behauptete. Man sieht, das Deutsche war die'Sprache
breitcr Vvltsschichten, besonders der Handwerker, indem der Rat
zuerst au den für diese bercchnctcn Erlassen sich dcs Deutschen zn
bedienen anfing, znm erstenmal 1435 ') cinc „nüwe vrduuug als

vvu dcr tuchung megcu."

Nicht lange nachhcr hält auch dcr crste dcutschc Schulincistcr

scincn Einzug, Thiebvld Pittct, dcr l445 zum crstcnmal cr-

wähnt ivird als « inaistro il« losoole clo/ ^lunmul. » im dcutschcn

Anvicrtcl, Dcr dcntschc Schullehrer erscheint zunächst als Hilfs.
lehrcr uebcu sciuciu wclschcu «ollegcn und in »ntergeordueter
Stellnng/) allein nicht lange dauert dies Verhältnis. Seit den Bur-
gundcrtriegcu, ivclchc Freiburg nicht blos von Snvvhen, svndcrn

überhaupt vom Wclschlnnd ablöstcn nnd in die Arme der denschen

Eidgenossenschaft führten, bekam das Dentschc zucrst in der Schule

') ktovuuil llipwmlNiiiuo VI, 135.
Ebenda VII, 166,

') tts«, clipl, VIII, 61,

') Bergl, Heineniann, S, 4S ff.
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(1470) dann aber sehr bald im Staat (1483) und schließlich auch

in der Kirche durch Ernennung eines deutschen Stadtpredigers
(1489) gauz entschieden die Herrschaft.') Dadurch wurde
allerdings Freibnrg noch keine dentschc Stadt, sondern blieb im Grnnde

zweisprachig wie vorher nnr mit dem Unterschiede, daß jetzt das

Deutsche die offiziell bevorzugte Stellung einnahm, welche bisher
dcm Französischen znkmn. Die Uebcrgnngszcit dcr Bnrgunder-
kricgc hat in den Ratsmcmnnlcn ein merkwürdiges Sprachmengscl
von Latein, Französisch und Deutsch erzengt, von dcm hicr eine

Prvbe folgen möge:-)
Vigilia ?äsc«z, Leribere a ^on umb V man, jzen Llr^erg

uncl gen cler ?Iu umd V man. Vst, orclonne par eonssil et LX
que Ion arcle bulo eansant le» psrils gui sont, Leribers a 6rnvere,
qnocl mittimn» Xl. compaignion et relutimus luetuin regi.

Um in dcr dcntschen Sprache Uebung zu bekommen, schickten

dic angesehenen Freiburger ihre Söhnc auf dcutschc Schulc»,

nach Schlettstadt, Tübingen u. f. w. Doch blieb das Französischc

die familiäre Sprache; sie zog sich nur aus dcm öffentlichen ins

Privatleben zurück, wic nns ein vom Chronisten Lenz erzähltes Vor-
kvmmnis bczcugt. Drei Junker von Perrvman, welche in Schlettstadt

stndirten, wurden 1499 gefangen. Um sie zn befreien, schickte

man einen als Dvktvrsknecht aus Basel sich ausgcbeudcu Bvten

hin, der die Knaben in ihrer Muttersprache auf Französisch

anredete,«) um unerkannt zu bleiben:

So gedocht der bott in sinem mut

Furmnr es würd nit gutt,
Wo ich mich inen ouch mrmpt
Das ich wer von Frybnrg ns Occhtlaud,

In Welsch sprach er znm Knaben ze.

Diese offizielle Umkehr Frciburgs znr dcutschcn Sprache

war uicht die Folge einer inneren Entwicklnug, sondern die .Kon¬

sequenz politischer Verhältnisse, welche Frciburg diesen Zwang
auferlegten. Schon Daguet hat ganz mit Recht darauf aufmerksam

') Borgt meine Angaben Geschichtsbl. I, 108 und deutsche Scelsargc.

Ochsenbeins Urknnden zur Muriner Schlacht S, 1t5, vergl, dort ferner

S. 34, 63, 79, 89, 158, 291, 350, 355,

«) Diesbach, die Reimchronik des Joh, Lenz, Zürich 1819, S, 88,
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gemacht, daß die alte Eidgenossenschaft ebenso wenig eine sprachliche

als religiöse Toleranz kannte; sie war ein durchaus deutsches

Staatswesen uud Frciburg kvuutc nur dadurch ebenbürtiges
Mitglied werden, daß es sich der Forderung anbeqncmtc ebenfalls cin

deutscher Staat zn wcrdcn. Wenn die alte Eidgenossenschaft schon

von ihre» zugewandten Orten verlangte, daß sie nicht „ciucr
andern uation und sprach dann tntscher" angehören, so begreifen

wir, daß an dieser Forderung gegenüber den „Orten" noch

strcnger festgehalten wnrde, Oesterreich hatte ein Interesse daran

Freibnrg in seiner französischen Eigenart zn resvektircn und zu

schvncn, nm cs nicht Snvoyen in die Arme zn treiben; für dic

Eidgcnvsscnschast, wclchc nnr mit Widcrstreben in dic Ausnnhmc

von Frciburg und Solothuru willigtc, war dicsc Rücksicht nicht

geboten, Dcr Schritt war übrigcus nicht so schwcr, da Freiburg
stets zweisprachig, mit Bern verbündet und im Besitze einer

ansehnlichen deutschen Landschaft ivar.
Dort machte sich znnächst dcr Rückschlag des llmwandlnngs-

prvzcsses fühlbar, der während des ganzen Jnhrhnuderts bald

offener bald mehr im stillen in der Stadt sich vvllzog. Auch hicr
platzten anfänglich zuweilen dic nationalen Gegensätze anf einander;
wie bei der städtischen Jugend kam es anch hier zu lcidcuschaft-

licheu Ausbrüche», manchmal wohl anch bceinflußt durch die

politische Lage. So mußten an St. Georgstag 1.442 sechs Weibel nach

Corminbocnf geschickt wcrdcn nm Thätlichkcitcn zwischen Welschen

und Deutschen zu verhüten «pour ggrclar quo ocksnss no ss tistv

pgr ls« 1l.omgns ot ^.lamgnt»') Im Jahre 1450 forderte der

Rat dic Pfarrer ans dem Lande auf, die Lnndlcutc zu bccidigcn
und zwar anf Französisch in dcn Gcmeindcn (Zivisis?, IZolkaux,

IZgrKsröcbs, tüourtioii, iVlurlv, 1/spsncI«», 'Irovvgux, anf Dentsch

in Düdiugcu, Tafers, Rechthaldcu, UcbcrSdvrf, Heiteuried, Wüuen-

wil nnd Böfingen. ') Wir können ans der Verfügung soviel
entnehmen, daß damals der GermanisationSprozeß aus dem Lande

nvch keine sichtbaren Fortschritte gemacht hatte, indem I>g, bsrseko,
welches 1445 schvn fast ausschließlich deutschc Namcn ausweist,

sciucu amtlich franzvsischcn Charaktcr nvch nicht nbgcstrcift hatte.

') St. Archiv Fbg, Seckclmeisterrcchiuiiigcii Nv, 7i>. ^Vtk, uomm,
A, a, O, Missiven I, 157b.
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Erst im 16. Jahrhundert wurde die Sprachgrenze in der

Landschaft zn Gunsten des Deutschen verschoben; sv ivnrde Grissach

(lüi-sssisr), Bärfischcn (IZu, bsreoke) wie aus dcu Einwohnerver-
zeichnisscn hervvrgcht, zn Anfang dieses Jahrhunderts fast gauz

germnnisirt/) wahrscheinlich anch Oourtspiv, ferner Villars-Ies-
^vnes, etwas später iVlurlv, Loonskoutuins, Nouret, ?rsromui>,
b'erpielo/, Lsserr, jn dic Sprachgrenze rückte vor bis 1/pen-
cke» nnd Du RoeKe.') Im Laufe dcs 16./17. Jahrhunderts
verschiebt sich die Grenze ans der ganzen Linie, mögen auch

die Abweichungen im Einzelnen nicht mit Sicherheit zu bestimmen

sein. Nicht blos das Stück zwischen Sanne und Murtcnsce wird
davvn crgriffcn, svndern auch die Grenze zwischen Frcibnrg nnd

dem Kamme der Berra, Ein Blick auf die heutige Grenze zeigt

nns, daß diese Eroberung nicht von Bestand war, sondern überall
wiedcr vcrloren ging.

Außer in Freibnrg war auch besonders in Murten der

llmschwttng tiefgreifend. Als im Oktober 1475 Bcrner und

Freibnrger vvr Murtcu rücktcu und die Stadt aufforderten sich zu

ergeben, da schieden sich die Parteien nach dcr Nationalität, indem

die dem Grafen vvn Nomont anhängenden Welschcn nichts von

Ergebnng wissen wollten, ivährcnd dic in Murtcu ausäßigcn Deutschen

auf rasche Uebcrgabe drangen,«) Iu purtis <Io oeulx cke In

ckite ville estoit eis teuir bon ckisant, csu'ils estoient usso/ puissunts

pour rssistsr contre Is pvuvoir ckes clitss alliauess; mais ssulx qui
estoient ^.Ilsmirucls resickunt en veells vill« srn servios laut cle-

iläns quu ckebors ckisoisnt, Is eontririre.» Der llinstand, daß schließlich

dic Ansicht dcr Dcutschen durchdrang, bcwcist, daß cs damals

jedenfalls bereits einen sehr starken Bruchteil Deutscher in Mnrten
gab. Dieser bekam dann die Oberhand, als Murten gcmeiuc

Bogtci der beiden Städte Bern uud Freiburg wurde. Das welsche

Element, das sich an Snvoyen angelehnt hattc, verlor damit jede

') Die nähere Begründung bei Zimmerli, S, 47, 52,

°) 1622 wurde in lÄpcmcw« nur deutsch gesprochen, Vergl, Küenlin
I, 159.

5) Chronik der Chorherren von Neuenburg bei Ochsendem Urkunden zur
Muriner Schlacht S. 46«,
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Unterstützung, dn natürlich Frcibnrg hicr wie in seinem eigenen
Gebiete nur die Germanisativn begünstigte. Mit der Durchführung
dcr Reformation in der Herrschaft Murtcu siegte der Einfluß
Berus in Kirche uud Schulc, und das Dcntschtum mnchtc in Kirche
und Schnle uuanfhaltsame Fvrtschritte. Lange bchiclt Murten den

Charakter dcr Zweisprachigkeit, indcm sich das rvmanischc Elcmcnt
mit großer Zähigkeit neben dem deutschen zwei Jahrhunderte zn

behaupten wnßte. Im 17. Jahrh, beabsichtigte man die welsche

Lehrerin zu beseitigen/) allein wie es scheint ohne Erfolg, denn

nnterm 27. Dez. 164« beschloß der Rat: „Es ist abzcrateu, daß

dic wcltschc lchrgottc uß dcr statt züchcu und eine tütsche dnrgcgcn

augestclt werden;"-) anch wnrde der französische Lchrcr neben dem

deutschen bcibchaltcn.
Ein weiteres interressantes Aktenstück erlaubt uns einen

Schlnß auf die sprachliche Abgrenzung um Murten zu Beginn dcs

letzten Jahrhunderts. Am 5. Juni 1719 beschloß der Rat in

Mnrten: „Weilen nnser neuwerwclter welscher predilnnt, he-.r

Debons, angchaltcu, daß anstatt dcr abholuug seiner mobilien per
wagen man den schifslohn, wcilen cr svlchc lieber auff dem Wasser

Herserggen wolte, bezahlen mochte, hat ein l. recht 10 Thl.
geordnet und 1'/.z Thaler für die voitnre dcr fr, predicnntin nnd

ihres lindes, alles aber ohne cvnsecmenz uud für dißmalcn in
ansehen der ferne des vrts. Und sollend zn diesen evsten eontri-

bnircn, nemlichen die statt 9V batzen, Jeüß/30 b., Salfenacht 60 b.,

Burg 30 b., Galmitz 75 b., Weiller und ClavaleKre 60 b. 345 b.

iu meinuug, daß es furohin uud iu das künftig bei dieser abthci-

lnng zwüschcn statt und dvrsschaftcn verbleiben, sv daß wann es

ilinb die abhvlung dcr mvbilien eines weltschcn hcrrn pfarrherrs
zn thnn sein wirt, die statt samt denen vbbemelten dorfschasten
dic fnhrwagen verrichten; ivann es aber teutschen Herren pre-
diknnten uutresfeu wirt, alsdann die statt, Altenfühle, Ried und

Gurtzelen, Lurtigcn, ^cnwcuberg und Mvntellier die fnhrnngcn
abstatten, sollind."") Osfcubar wurde diese Verteilung der Fuhr¬

's Die hier folgenden Aktenstücke nns dem Mnrtncr Archiv vccdnnkc ich
der Güte von Herrn De. Hans Wattelet in Murten.

2) Ratsnianual von Murten,
«) Ebenda,
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ungslasten unter dem Gesichtspunkte der Nationalität durchgeführt.
Demnach war damals Galmitz die am meisten nordöstlich vorgeschobene

welsche Gemeinde nnd bereits ganz vvn deutschem Gebiete

umgeben, Mnrten zweisprachig, seine nähere Umgebung bis Jens
vorherrschend welsch.

Ganz besonders gut sind wir nun unterrichtet über die

Verhältnisse vvn Galmitz, welchcs bisher zweisprachig, durch

Aufhebung der französischen Schnle aber deutsch gemacht wurde.

Unterm 6. Oktober 172V heißt es im Ratsmannal Mnrten:
„Dem schiilmeister von Galmitz, welcher das gesang in der Weitsche«

kirchen führt, ein fuder holz oder cine Croncn in gclt, ohne

conseqnenz zugesagt."
7. Nov. 1721. „Dem schiilmeister von Galmitz, sv das

gesang in der weltschen kirchc fiihrt, hat ein l. recht für das vcr-

gangcnc 2 fnder eichin holz und für das künftig dann järlich 3

Crouen in gelt ohne holz geordnet, durch ' die 3 Herren amts-
lente zu entrichten, in so lang es bemeltcm rat gefallen wirt,"

Ailsziig ans dem Natsmannal der Statt Bern, die

Abänderung der französischen in deutsche Schulcn angehend.

Z e d e l.

„An die Murtiierischen Herren Ehrcngesandten. Unter 8.

Januarii lctsthiu habiud Ihr Gn. als cine höchst notwendige

such znr pflanznng der deutschen sprach, in welchcrn die nnter-

weisnng des Heils diesem voll leichter als in srmizösischcr ihnen,
die der cornpten welsch sich bedienen, minder verständlicheren

sprach bciznbringcu, untcr anderem geordnet!, daß dic welsche

schul Savagnh (A, Salvenach), so aus Ihr Gnadcu stcnrcn

vvr etwas zeits (Ä. dee. vom l. Äug. l679) erbanwet wvrdcn,
in eine deutsche verwandlet werden solle, und deßen nuu beschwärt

sich erstgemelte gmeind und der welsche predicunt zn Murten,
nnd begehren, daß es bey dem alte» gelassen, und eine tcutschc

schul zur Burg erbcmwet werden svlte, wie beiligende ihre

supplication in mehreren mitgibt etc. Darüber nnn hnbind Ihr Gn.

ihnen aufzntragcn gntfnnden, bei gelegcnheit ihrer Mnrtnerischen
reis den augenschein einzunehmen, die interessierenden gegen
einander zu vernehmen, nnd wann sie selbige nicht zu dere vernüegen
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und crhaltung vbbedeutcn vbcrkeitlichen zwecks vergleichen könnten,

Ihr, Gn. dessen bei ihrer heimknnft zu berichten. Aetnm 22,

Febr, 1683,

Ausspruch von Acgh. dcn bernischcn ehrcngcsnndten zu

Murtcu über das ncnwc etablissement eines deutschen schulmei-

sters zn Galmitz.
Demnach die ansgcschossenen sowol welschcr als teutscher

cinwohner dcs dorss Gnlmiz auf hcut morgens d. 8. tag Wein-

monnts 1720 vor meinen hochgeehrten Herren den bernischen

ehrcngcsanten zn Äcnrten erschienen nnd alle gründ beidseitig

sowohl pro als contra, ansehend das von den dcntschcn cinwohncrn

verlangte ctablisscmcnt eines dcntschcn schnlmcistcrs verhört habend

wohlgcdncht, Mgh. dic chrendcpnticrtc laut hochvberkeitlicher

instructiou und befelch bis gcschäft rciflich crwogen nnd cr-

danret, solchem nach dicsc schuleinführuug für höchst nutzlich

und znr fvrtvslanznng der wahren erkantuuß gvttcs nuch guter
nnferziehung der jugcud dienlich gefunden und erachtet, solglichen

dann zu einer fixen Pension dem künftige^tentschcn schulmeister

geordnet nnd gesprochen, nemlichen zchcn Croncn an barem gelt
und ein fnder holz von des welschen schnlmeisters bisherigen
bestellung; weilen aber solches uit gnugsam zn Verpflegung eines

dentschcn schulmeisters, als ist von Mgh. den ehrcngcsandten

ferners geordnet uud gesprochen, daß die einwvhner zn Galmitz,
so ihre kindcr in die deutsche schul schickcn ivcrdcu, ihme dcm

schulmeister ncben vvrbemeltem noch zn einer jährlichen fixen
Pension beitragen nnd entrichten sollen; nämlichen eine behausung
und beqncm ort zur uuterweisnng der kiuder, dene fünf Cremen

an paarcm gelt, samt einem suder holz. Damit auch zu diescr

neuen schulmeisterstelle eine anständige, ersahrnc nnd dnrch gute

lehr und leben bekante person crwclt und anserlesen iverde,

sollen diejenigen, sv diese stelle verlangen von der gemeind dem

Herren fchnlthcißcn zn Murten mit und neben dem teutschen h.

predicanten vvrgestelt, ihnen denn ein tüchtiges subjcctnm zn

erwchlen überlassen wcrdcn, mit dem heiteren verstände jedcnnvch,
daß nur die jeweiligen bernifchen hh, schulheißeu zu Murtcu, nit
aber die frybnrgischcn, sondern an ihrem platz dic ftatthalter sollen

darzugezvgen und ihnen die schulmeister präsentiert werden; denne
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solle die nun nemvc ausgerichtete teutsche schul samt ihren
lindern völlig nntcr der gctrcüiveu aufsicht cincs jeweiligen deutschen

h, pfarrherren von Mnrten sein und stehen, Murten 8, Oet. 172<>.

Hochoberkeitl. erlauutnuß von Bern wegen den schulmci-

steren von Galmitz etc,

Nnchdcm ivir dic ausgeschosscuc, dcr gcmciudc Gallmitz
in ihrem bcgehreu, daß ihm wegen verführender großer frncht
nud utttzcn die einsührung ciucr völligen teutschen schnl gnüdig-
lich gestattet uud deswegen die im Octobri l72U von unseren
damals zu Murtcn gewestcn h, h. chrcngcsaudteu crgangcnc und

uachivärts im April l72l von nns bestätigte erkantuuß abgeändert
werden möchte, gegen ihre pnrthci den welschen schnlmeister zu

Galmitz, welcher sich dißorts auf obengezogener erkantnnssen

beruft und darbet gehandhabet zn werden in demnt angehalten,

verhören und selbiges durch eine vervrduete eommissivn grundlich
untersucht und bewnndtnuß uns hinterbringen lassen; habend wir
in abänderung vbberührter erkantnnssen hiemit besunden nnd
erkennt: daß dem teutschen schulmeister zu Galmitz, dessen schulkinder
in großer anzcihl, selbe nnch immer stärker anwachset, das dortige
schulhans cingeräumet, deuue dcn halbcn schnlgartcn uud halbc
schulbäukcu, wic anch zwei fnder holz uud zchcu Crvucu in gclt,
dcm welschen schulmeister dann, dessen schulkinder und daher

fließende mühe allezeit abuimt, das übrige als zeheu Croucu in

gclt, ein fnder holz, die zugehörige ater uud heuwung gcbührc
und zukommcn etc, 25, Ang. l722."

Weder in Freiburg noch in Mnrten gelang es, das

Französische zu ersticken trotz jedweder Begünstigung des Dcutschcn, in-
dcm sogar ciu deutscher Ausländer, nm in Freiburg Bürgerrecht

zu erwerben, eine geringere Einkanfslaxc bezahlen mußte als
ciu wclfchcr Eidgenoß/) Propst Schncuwli verbietet in seiner

Schulordnung den Knaben der obersten Klassen de» Gebrauch ihrer
Muttersprache iu der Schulc wic außerhalb zu besserer Einübung
dcr lateinischen Sprachc nnd macht von dieser Regel nur eine

Ausnahme zn Gunsten des deutschen „es sig dann, das der welsch

tütsch reden wollt, so soll im erloubt sin." Allein Verbote nnd

') Bergl. Heinemcmn S, 56 ff.
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Strafen erreichten ihren Zweck nicht. Wenn 1600 untersagt wnrde

auf den Straßen frnnösischc Lieder zn singen oder Waren in

französischer Sprache zum Verkaufe auszurufen/) so beweist das nnr,
daß alle Bcmühnngen Freiburg deutsch zu macheu scheiterten, nnd

daß das aus Rat und Gericht, Kanzel und Schule verdrängte
Französisch sich in dcr Familie nnd im Berkehrsleben mit größter Zähigkeit

behauptete. Noch mehr mird die Fruchtlosigkeit dieser Maßnahmen
ersichtlich uns der Motivierung einer Ermahnung des Rates an die

PP. Jcsuitcn: „Zn crhaltnng dcr eitgcnössischen repntation und dnmit

gemeine bürger neben andern Tütschen ouch haudlen und wnndlen
nnd die tntsche sprach natnrlichcr ussprcchen mögend, die sonst

unmöglich zn crgrisfcn, so man nitt glich vvn jugcnd und kindheit
an sich daran gewvnt, man aber gespürt, das jetziger zit minder

fliß nnd perfeetion dcn bi den alten gespiirt würt, halten min

Herrn notwendig zn sin dic kint mit einer mnnung an die patres
zur Übung tütscher sprach zu wiseu uud zu halten." Daß übrigens

zu Beginn des 17, Jahrh. Freiburg deu Charakter einer

zweisprachigen Stadt nicht eingebüßt hatte, zeigt uns die Beschreibung

des französischen Schriftstellers Marc Lescarbot, der sich

1620 in seinem Tableau eis Iu Luisse iiber Freiburg folgendermaßen

ausspricht,

<Är eile g ilu Lrancwis eoue.u par Is voisiugge
Les Konnetes ta«.on8, les mceurs et le IgNFgjze

Li Kien aus LribourZ, «'il s/git, en begu pgis,
^e Io survommsrgi« I'gbrsgs cke ?gri«.
Le« Lames memo »ont Konnetes et civile»
V luvt, Ia reverence ginsi que cluns nos villes,
Lt, comme le parier clu Luisss et cku Lrunc.ois
Leur est fgmilier, süss preuvent le cboix

^u son cku viulon cke suivre Ig cgcksnce

^antot cke I'gllemgllck, tantöt cls noirs Lignes.

Schvn vvr dem Ausbruch der französischen Revolution
hatte durch die Auklärungsliteratur und vor allem durch die un-

') Bergl. Zimmerli S, 79.
2) A. a. O. S. 79 A.
°) Abgedr. IZmuiätion II, 141.
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unterbrvchenen Beziehungen zu Frankreich in Fvrm der Pensionsverträge

»nd Fremddienste das Französische bereits Mieder die

Oberhand. Die Maßnahme» zn seiner Unterdrückung hatten
aufgehört. Fäsi trifft wohl das richtige, indem er 1766 schreibt, daß

beide Sprachen allda in Uebung seien, obgleich keine viel
Vollkommenheit und Schönheit erlange. Hauptsprache sei dennoch die

deutsche. Aus seinen weiteren Beobachtungen ist anch ersichtlich,

daß das Deutsche nur noch künstlich dcn Vorrang behauptete „der
Gebrauch der teutschen Sprache in den Ratsversammlnngen, den

Canzlcien und einigen Kirchen ist die Ursache, daß diese Sprache
in der Hauptstadt und dem Canton vvn dcr französischen noch nicht

gänzlich hat mögen verdrängt werden,"') Bei einer Bersammlnng
der Bürgerschaft des Burgviertcls fand cs Ratsherr Bvnderweid
im Sept. 1781 für notwendig cine Rcde auf deutsch und französisch

vorzulesenuud Schultheiß d'Alt rühmte 1760 an Schatzmeister

Küenlin, daß er neben andern Vorzügen auch die deutsche

Sprache beherrscht — possocknnt In lungue ällsumncks.

Mit dem Sturze der aristokratischen Regierung hatte das

offizielle Deutschtum iu Frciburg ein jähes Ende erreicht. Die

Helvctik, welche den Untertanenländern die Freiheit schcnkte, gab

anch dcn Wclschen das Recht ans ihre Sprache uud Eigenart innerhalb

der Schweiz; die Eidgenossenschaft hatte anfgehört ein national
deutsches Staatswesen zu sein; dcr politische Zusammenhang und

die Gemeinsamkeit dcr Verfassung nnf dcr Grnndlagc der Freiheit
mußten dcn Mittelpunkt für eine neue Einheit höherer Art bilden.

Es liegt nahe, daß man in Freibnrg die Gelegenheit begierig
ergriff, um das Joch des ossiziellen Deutschtums abzuschütteln, das

zu eng mit dem alten nristvkratischcn Ncgimcnt verknüpft war, um

beim Volke nicht eincn unangeuehnien Beigeschmack z» hintcrlasscn.
Nnr die ossiziellen Schranken siele», das Französische ivnrde wieder

Amtssprnchc und hielt auch auf der Kanzel wieder seinen Einzng.

Im Volke änderte sich deswegen vorlänsig noch nichts; cs dauert

immer einige Zeit bis dic Rachwirknngen einer solchen offiziellen

>) Bergl. Zimmerli 8i,
lourirai ci'uv uuiztuivpuraiu, Lmulntiuii, IXouvuiiu ruvusil, 179

') Berchwld, Hist. äu?ri^, III, 226.
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Umkehr sich auch im Volke sühlbar machen. Die deutschen Primarschulen

der Stadt wurden 1804 -16 von den Angustinern geleitet.')
Mit der Wiederherstellung dcs alten Negimcntes 181S wurde auch

das Deutsche nochmals zu Ehren, gezogen, aber nicht zu seincm

Borteil; denn dadurch crschien es in den Angen des Volkes noch

enger mit der Stuatssorm verknüpft, so zwar, daß dic Vcrfassungs-
rcvision des Jahres 1830 weuigsteus vorübergehend das Französische

.als ausschließliche Staatssprache erklirrte, bis das noch heute

herrschende und dcn Umständen einzig angemessene Verhältnis der

Doppelsprnchigkeit im offiziellen Verkehre znm Grundsatz erhoben

wurdc.
Die Folgc dicscr Vorgänge zeigten sich sehr bald ans dem

Lande, indem binnen kurzer Zeit die Sprachgrenze sich überall zu

Ungunsten dcs Deutschen verschob und mit Ausnahme der

Umgebung von Murten, wo der evnfessionelle Znsammenhnng der Er-

haltnng des Deutschen zn Gute kam, sich ans dicjenigc Linie
zurückzog, welche es Ende IS. Jahrh, zur Zeit des deutschen

Vorstoßes gehabt hatte, Äüenlin bezeichnet schon 1832 Lu, Uoobs

(Zurflüe) und ?ru,r«män (Pcrrvman) wieder als ganz sranzösisch,

indeß sich Marly noch einige Jahrzehnte länger doppelsprachig zu

erhalten wußte, währcnd cs hcutc wicdcr als französische Gemeinde

gelten kann. In LarbsröcKs (Bärfischen) zeigt sich dic glcichc

Erscheinung; es wurde seit 1830 fast vollständig welsch, ebenso

wnrde Orossior (Grissach) wicdcr ganz französisch allerdings mit
der Aussicht dereinst eine Sprachinscl zu wcrdcn. Umgekehrt kann

Mnrten als ein Mittelpunkt germanisirendcr Tendenzen gelten,
indem trotz des allgemeinen Borrückcns der französischcn Sprachgrenze

die nähere Umgebnng dieser Stadt eher das Gegenteil
verzeichnet; in Meyricz, Greng, Münchcnmylcr hat das Deutschtum
gerade seit 1830 beträchtlich zugenommen.

Fassen wir dic gewonnenen Resultate kurz zusammen, sv

ergibt sich für die gesummte Vergangenheit, 1) daß die Sprachgrenze
im Freibnrger Gebiete zn ungefähr ''/4 die gleiche ist, wie vor
600 Jahren, 2) daß dic danerndcn Bcrschiebnngcn zu Gunsten des

Deutschen erfolgt sind, 3) daß das Französische seit dem letzten

von Mlllinen Uölvstw »äera, II, 6.
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Jahrhundert zwar cine Anzahl Positionen gewonnen, aber keine

neuen, sondern nnr ehemals romanisches Sprachgebiet zurückerobert

hat.
Bei diesem Resultate müsse» wir uus eigentlich nur

wundern, daß das Französische trotz seiner in die Augen springenden

Vorzüge keine größeren Fortschritte zu verzeichnen hat, Dcr Hauptgrund

liegt meines Erachtens darin, daß in all diesen Jahrhunderten

Pntois dcm Patois gegcniiberstaud uud zum Teile noch

hente gegenüberstcht. Allcin da bei den Franzosen das Patois durch
die Schulen ausgcrvttet wird, dcr Frciburgcr übrigcns wie dic

andern Deutschschweizer lieber sein Deutschtum als scincn Dialctt
aichgibt, ist der Kamps heute ein unglcichcr und zwar zum Nachteil

dcs Deutschen,

Es dürfte uun nicht vhne Jnteressc sein zn ermitteln, durch

wclchc Faktoren die Bcrschicbnng dcr Sprachgrenze am meisten

bedingt wurde und hente nvch bedingt wird. Daß staatlicher Zwang
uno obrigkeitliche Begünstigung nicht ausrcichcu, nm ticfcrgreifcndc
Veränderungen herbeizurufen, haben wir bereits gesehen. Aus den

von Zimmerli angeführten Belegen, wie ans der täglichcn Ersah-

rnng crgibt sich, daß Ehe, Schulc uud Kvnfcssivn dabci dic Haupt-
aufgabe leisten. Ich möchte darum geradczn dcn Satz aufstellen,

daß der Verschiebungsprozeß dnrch die Ehe eingclcitet, durch die

Konfession befördert und durch die Schule besiegelt wird. Im
allgemeinen bestimmt die Mutter die Nationalität nnd Sprache der

folgenden Gencrativn; weil die im Frcibnrgischcn zahlreich
einwandernden Dentschen sich meist wclschc Frauen hvlen, macht die

Germanisation keine Fvrtschritte. Dic Protestanten sind weit

weniger der Gefahr ausgesetzt zu vcrwelschcu wcgeu des kirchlichen

Verbandes und der kvnfessivuellen Schule, welche fast ausnahm«'
lvs dentsch ist, während der Kathvlik vvr dic Wahl gcstcllt sich

für die katholische französische Schulc odcr dic dcutschc prvtcstnnti-

fche zu cutschcidcu, iu der Regel dcr ersteren den Vorzug geben

nnd dadurch scinc Kindcr französisch erziehen wird. Gegen die

Einflüsse der Schule kaun nur die Sprarhcinheit in der Familie
einen Damm bilden; wv dic Eltern verschicdcncr Nutivnalität sind,

wird die Mutier iu erster, der sprachliche Charakter der Schulc
aber iu zweiter Linie ausschlaggebend sei» sür die Sprache der

Nachkommenschaft.
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Ob das Französische weitere Eroberungen machen wird,
wie man vielfach prophezeit, ist einc Frage, die hicr eigentlich
nicht beantwortet zn werden braucht. Karl Vogt, dcr jüngst
vcrstorbenc Genfer Profcssor, glaubt cs. Er schreibt/) „Trotz
hüufigcr Einwanderung beruischer Bauern iu dieses Gebiet

(nördliche Hülste dcs Kantvns Freiburg) gewinnt dic sranzösischc

Sprache stcts mehr Bvdeu, währeud die dcutschc zurückgeht.

Weder Regierung noch Kirchc bcgüustigcn dicscn Prozeß, der sich

hier wie anderwärts nbspiclt, sclbst in solchen Gegenden wo
die Mehrheit des Bolkes wie dcr Rcgicruug ciu cutgcgeuge-
sctztcs Resultat geruc sähc. Der Grund liegt meines Erachtens
in dcn Sprachcu sclbst nnd in ihrcm Gcbrauchc, Das Französische

läßt sich lcichter crlcrncu uud svrcche», das Deutschc vielleicht
leichter schreibe», da Orthographie uud einzclnc grammatische
Regeln wic z. B. die über den Gebrauch dcr Partizipicu wenigcr
Schwicrigkciteu bieten. Da aber dic mcisten Menschen, bcsvnderS
dic Landlenlc, nitr schr nnsncchmsweise schrcibcn und als Kinder
zncrst sprechen lernen, so liegt der Borteil dcr französtschcn Sprache
ans dcr Hand," Allcin das Erlerncn wird nvch ivcit mchr durch

audcrc Faklvrcn bestimuit, als durch die Leichtigkeit einer Sprache,
wie wir eben gesehcn habcn. Hält der Strom der Einwanderung
von der deutschem Scitc, ivic übrigens angenvmmcn wcrdcn darf,
an, sv ist dic Wahrschciulichkeit vvrhanden, daß sich dic Sprnch-

grcnze eher zn Gnnstcn dcs Dcntschcn verschiebt, falls es nicht

gelingt den dentschcn Znwachs wie bisher zu assimilieren, oder so

lange nicht direkte Maßnahmen dagegen ergriffen werden, was

übrigens als auSgcschlosscn gcltcn dürfte.

') Bon Juterlnteu nach Gruyöces in Westermcinns illustrierten deutschen

Munatsheften 1395, S. 321 ss.
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